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Die Trennungs- und Scheidungs-
beratung bedarf der Weiterent-
wicklung ihrer Handlungsansätze

Trennungs- und Scheidungskonflikte sind ein oft stark verknäultes Kon-
glomerat aus materiellen, sozialen und psychologischen Konfliktanteilen.
Der gesamte Komplex stellt eine große Herausforderung für alle an der
Konfliktregulierung beteiligten Professionen und Institutionen dar. Der
Erfolg hängt dabei wesentlich von der Beratungs- und Interventionskom-
petenz sowie einem guten und lösungsorientierten Zusammenwirken al-
ler beteiligten Akteure ab. In dem emotional hochbesetzten Feld lassen
sich in diesem Zusammenhang wirkmächtige Stereotypen ausmachen, die
einen lösungsorientierten Verlauf von Trennungsprozessen erschweren.
Den Institutionen der Trennungs- und Scheidungsberatung stellt sich die
Aufgabe, ihre Handlungsansätze weiterzuentwickeln und an gewandelte
gesellschaftliche Lebensverhältnisse anzupassen.
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& Partnerschaftstrennungen sind
heute verbreiteter Bestandteil
kindlicher Biografie

Trennung und Scheidung sind in der heutigen
Gesellschaft zu einer Massenerscheinung ge-
worden. Jährlich erleben in Deutschland ge-
genwärtig bundesweit ca. 200.000 Kinder die
Trennung ihrer Eltern. Bei einer Trennungs-
rate von derzeit 46 % (in den urbanen Bal-
lungsräumen noch deutlich darüber liegend)
aller geschlossenen Ehen und Lebensgemein-
schaften (Stat. Bundesamt, 2014) besteht
heute für eine große Zahl von Kindern eine
hohe Wahrscheinlichkeit, im Verlauf ihrer
Biografie die Trennung ihrer Eltern und damit
verbunden erhebliche Veränderungen ihres
familiären Gefüges zu erleben. Ehe, Partner-
schaft und Familie sind in den letzten zwei
Jahrzehnten in einen tief greifenden struk-
turellen und normativen Wandlungsprozess
eingetreten (Fthenakis et al., 2008; Schwab/
Vaskovics, 2011). Trennung ist ein einschnei-
dendes Erlebnis für alle beteiligten Familien-
mitglieder, das diese oftmals tief erschüttert.
Bei Kindern steht es in der psychologischen
Stress-Skala auf dem zweiten Platz unmittel-
bar hinter dem Ereignis Tod eines Familien-
mitglieds. Auch für das beteiligte Elternpaar
bedeutet Trennung einen hochskalierten
Stresswert mit oftmals erheblichen Auswir-
kungen auf Handlungsfähigkeit, Gesundheit
und Arbeitsvermögen. Trennungen sind häu-

fig mit einem starken Konfliktgeschehen ver-
bunden. Bei den Beratungsstellen, Jugend-
ämtern und Familiengerichten spiegelt sich
das in großen Fallzahlen für die Beratung und
Konfliktregulierung wider. In einer nicht ge-
ringen Anzahl von Fällen verbleibt das Kon-
fliktniveau der Trennungsfamilie über eine
längere Zeit auf einem hohen Level, verbun-
den mit lang andauernden Belastungen und
negativen Folgewirkungen für die beteiligten
Kinder, Mütter und Väter.

& Folgewirkungen familialer
Trennungen und unaufgelöster
Trennungskonflikte

Im Fall einer Trennung müssen die familiären
Lebensverhältnisse der ehemaligen Lebens-
partner, die Beziehung zu den gemeinsamen
Kindern, die Verteilung der wirtschaftlichen
Ressourcen miteinander neu geregelt und ge-
staltet werden. Infolge der hohen Trennungs-
rate wachsen gegenwärtig ca. 20 % aller Kin-
der in Deutschland (= 2,2 Mio.) in einem
„Alleinerziehenden-Haushalt“ auf (Stat. Bun-
desamt, 2013). Oftmals fällt dabei ein Eltern-
teil aus dem aktiven Zusammenleben mit dem
Kind und dessen Alltagbetreuung heraus.
(Bundesministerium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend (BMFSFJ), 2012; Franz,
2013). Die für die „Alleinerziehenden“-Kon-
stellation typische Aufteilung in einen haupt-
sächlich das Kind betreuenden und einen
hauptsächlich unterhaltzahlenden Elternteil
bringt Erscheinungsformen persönlicher und
zeitökonomischer Überlastung beim haupt-
betreuenden und eine erhebliche Reduktion
der aktiven Elternfunktion bei dem anderen El-
ternteil mit sich. Weiterschwelende Trennungs-
konflikte und eine nicht befriedete Gestaltung
der Nachtrennungsverhältnisse wirken vielfach
im Hintergrund mit und belasten weiterhin die
Familiensituation. Vermischt mit den emotio-
nalen Verletzungen und Abrechnungen, die
aus der Paarbeziehung der vormaligen Lebens-
und Liebespartner stammen, wird um das Fort-
bestehen der Beziehung zum Kind und die
Verteilung der wirtschaftlichen Ressourcen oft
erbittert gestritten. Nicht selten wird in diesem
Kontext die Einschränkung des Kontaktes zum
Kind oder die Drohung damit als Kampfmittel
im Konflikt der Eltern eingesetzt. Im schlimms-
ten Fall in der Form des Umgangsboykotts ei-
nes Elternteils gegenüber dem anderen, dem
Auftreten von Kontaktablehnung durch die
Kinder selbst (als Versuch der Kinder, sich dem
spannungsgeladenen Konflikt-Raum zwischen
ihren Eltern nicht aussetzen zu müssen) und ei-
ner sich ausbreitenden Eltern-Kind-Entfrem-
dung (Krenicky-Albert, 2003; Behrend, 2013;
Jopt, 2013).

Die Folgen:

Bei den Eltern: Erhöhte Erkrankungsrate, Ein-
schränkung der Arbeitsfähigkeit (teilweise

Der Autor, Marc Serafin, ist Dipl.-Sozialarbeiter und Ju-
gendamtsleiter der Stadt Niederkassel bei Bonn und Ini-
tiator des Arbeitskreises „Trennung-Scheidung-Co-El-
ternschaft“ im Rhein-Sieg-Kreis.

..............................................................................................................................................................................................................................................................................................................Aufsätze � Beiträge � Berichte .......

4 � 2015 ZKJ Kindschaftsrecht und Jugendhilfe 141



bis zu deren Verlust), erhöhtes Armutsrisiko,
verringerte Handlungs- und Erziehungskom-
petenz

Bei den Kindern: psychische Verletzung und
Verwaisung, Einschränkungen ihrer Persön-
lichkeitsentwicklung, fehlendes positives Mut-
ter- und Vaterbild, verringerte Kompetenz zur
Konfliktregulation, höheres Gesundheitsrisiko,
schlechtere Bildungsabschlüsse (Walper, 2011;
Schlack, 2013; Franz, 2013)

& Erhöhter Bedarf nach Hilfen
zur Erziehung

Nicht nur in der Kindertagesbetreuung und in
der Schule führt dies zu erhöhtem Unterstüt-
zungsbedarf. Bei den Hilfen zur Erziehung
(HzE) ist ein signifikant höherer Unterstüt-
zungsbedarf für Kinder, Jugendliche und Fa-
milien, die in alleinerziehender Konstellation
leben, erkennbar. In Nordrhein-Westfalen
beläuft sich der Anteil der Alleinerziehenden-
Haushalte an der Gesamtzahl aller Haushalte
auf 20 %. Mit einem Anteil von insgesamt
42 % an den Hilfen zur Erziehung (Sozialpäd.
Familienhilfe 51 %, Heimerziehung 48 %,
Vollzeitpflege 55 %) sind die Alleinerziehen-
den-Haushalte unter den Haushalten, die Hil-
fe zur Erziehung erhalten, weit überpropor-
tional vertreten (AKJStat, 2013). Bei einer
großen Zahl von HzE- Fällen bilden im Hin-
tergrund wirkende unaufgelöste Trennungs-
konflikte eine wichtige Ursache verringerter
elterlicher Erziehungs- und Handlungskom-
petenz und stellen einen erheblichen Belas-
tungsfaktor für die psychosoziale Entwicklung
der Kinder sowie auch für die Wirksamkeit
der Hilfen zur Erziehung dar.

Hier wird auch aus Sicht benachbarter Felder
der Jugendhilfe und allemal aus einer präven-
tiv ausgerichteten Jugendhilfeperspektive ein
deutliches Motiv erkennbar für eine erfolgrei-
che Unterstützung und Konfliktregulation bei
Trennung und Scheidung. Eine gute Tren-
nungs- und Scheidungsberatung schützt Kin-
der vor Gefährdungen und vermindert den
Bedarf an Hilfen zur Erziehung!

& Der Einfluss tradierter gesell-
schaftlicher Vorannahmen

Trennungsprozesse spielen sich nicht in ei-
nem unhistorischen und luftleeren Raum ab.
Sie stehen in einem Kontext gesellschaftli-
cher, institutioneller und individueller Wert-
vorstellungen, Vorannahmen und Interakti-
onsweisen, die auf den Trennungsverlauf und
die Gestaltung der familiären Nachtrennungs-
verhältnisse einwirken. Sowohl das sich tren-
nende Paar als auch die beratenden Institu-
tionen richten ihr Handeln wesentlich in
einem Referenzrahmen gegebener Voran-
nahmen aus. Diese können positive oder ne-
gative Wirkungen auf den Trennungsverlauf
ausüben. Die professionelle Haltung und Be-

ratungspraxis von Beratungsstellen und Ju-
gendämtern, die geltenden rechtlichen Rege-
lungen und die Praxis der Rechtsprechung
haben dabei eine normative und handlungs-
leitende Funktion (Jopt, 2002; Rudolph,
2007; Deutscher Verein für private und öf-
fentliche Fürsorge e.V. (DV), 2010; Menne,
2011; Guerra-Gonzáles, 2012).

& Im Trennungsfall verbreitet:
Rückgriff auf alte Rollenmuster

Entgegen dem heutigen gesellschaftlichen
Leitbild gleichgestellter Teilhabe von Frauen
und Männern an Beruf, Familienleben, Haus-
arbeit, Kindererziehung und einer gesell-
schaftlich weithin geteilten Akzeptanz gegen-
über der Individualisierung und Pluralisierung
privater Lebensentwürfe reagieren im Tren-
nungsfall sowohl die Betroffenen selbst als
auch die Institutionen der Konfliktregulierung
verbreitet mit einem Rückgriff auf ein tradi-
tionelles Familienmodell und tradierte Rol-
lenklischees, die den Müttern prioritär das
Zusammenleben mit dem Kind und die Kin-
dererziehung und den Vätern Nachrangigkeit
für das Aufwachsen der Kinder und prioritär
die Rolle des berufstätigen materiellen Ver-
sorgers zuweisen. Hier findet gewissermaßen
eine „ideologische Rolle rückwärts“ in das
Familienbild der 50er Jahre des vergangenen
Jahrhunderts und zum Modell der Hausfrau-
en-Ehe statt, die eigentlich quer zum sons-
tigen Zeitgeist steht.

Im Hinblick auf die Gestaltung und Regulie-
rung der familiären Nachtrennungsverhältnis-
se erschwert der Rückgriff auf tradierte Rol-
lenmuster gleichberechtigte Lösungen und
eine gleichmäßige Lastenverteilung. Er för-
dert die Herausbildung der Alleinerziehen-
den-Konstellation und schwächt die Auf-
rechterhaltung und Entwicklung gemeinsam
praktizierter Elternschaft. Dort, wo Elternpaa-
re das tradierte Rollenmodell schon zuvor
nicht mehr gelebt hatten oder wenn ein El-
ternteil das alte Rollenklischee so nicht mehr
oder nicht leben möchte, wirkt sich der Rück-
griff darauf konflikteskalierend aus.

& Das „Lebensmittelpunkt“-
und „Ruhe“-Paradigma

Ähnlich weitverbreitet ist im Trennungsfall die
Vorstellung, dass das Kind zwingend einen Le-
bensmittelpunkt bei nur einem Elternteil brau-
che und nur eine so geformte Zuordnung sein
weiteres Aufwachsen in förderlicher Weise ge-
währleiste. Historisch hat dieses Denkmodell
wesentlich Flankierung erhalten aus einer
1974 im Suhrkamp Verlag unter dem Titel:
„Jenseits des Kindeswohls“ erschienenen Mo-
nografie von Anna Freud, Kinderpsychologin;
Joseph Goldstein, Jurist und Albert J. Solnit,
Kinderpsychiater. Auf der Basis eines Desorga-
nisationsmodells von Familie begriffen die drei
Autoren in ihrem Buch Trennung als Ende des

familiären Zusammenhangs, nach deren Zer-
brechen für die Kinder v.a. „Ruhe“ einkehren
müsse. Diese „Ruhe“ werde hergestellt durch
eine auf Dauerhaftigkeit ausgerichtete klare
Zuordnung zu einem Elternteil. Die verblei-
bende Restfamilie müsse, damit das Kind sich
gut entwickeln könne, entsprechend gegen
Störungen und Beeinträchtigungen ihres Be-
ziehungsgefüges abgeschirmt werden (vgl.
Goldstein, Freud, Solnit, 1974). Ein paar Jahre
später wurde in „Diesseits des Kindeswohls“
dasselbe Modell von den drei Autoren auch
auf den Bereich der stationären Jugendhilfe
übertragen (Goldstein, Freud, Solnit, 1982).
Insbesondere im deutschsprachigen Raum ha-
ben die Thesen der drei Autoren handlungslei-
tenden Einfluss auf die Jugendhilfe- und Fa-
milienrechtspraxis gewonnen, der bis heute
anhält. Dabei lieferten die Autoren niemals
empirische Belege für ihre Thesen (vgl. dazu
Jopt, 2002; Sünderhauf, 2013). Im Gegenteil:
„Die Annahme, Kinder könnten nur zu einem
Elternteil eine feste Bindung entwickeln, wur-
de schnell empirisch widerlegt“. Empirische
Studien „zu Familien, die ihre Kinder im
Wechselmodell betreuten, zeigten eindeutig,
dass diese Kinder sehr wohl enge und stabile
Bindungen zu beiden Elternteilen entwickeln
konnten und sich auch sonst ‘unauffällig ent-
wickelten‘ (und) ‘dass es Scheidungskindern
besser geht, wenn sie Kontakt zu beiden El-
tern haben‘.“ (Sünderhauf, 2013, S. 251).

Neben der Ableitung aus psychoanalytischen
Grundannahmen liegt der These, dass Tren-
nungskinder für ihre gesunde Entwicklung
„der klaren Zuordnung zu einem Elternteil“
bedürften, eine verengte Interpretation der
Bindungstheorie zugrunde. Die verengte An-
nahme dabei ist, dass eine stabile Bindung
des Kindes sich nur zu einer primären Be-
zugsperson herstelle, wobei als zentrale Bin-
dungsperson für das Kind i.d.R. die Mutter
angesehen wird.

Diese Grundannahmen sind durch die Er-
kenntnisse der Bindungsforschung selbst so-
wie der vorliegenden empirischen Ergebnisse
der Scheidungsfolgenforschung gründlich wi-
derlegt. „Werden Kinder nach der Geburt
von wenigen beständigen Personen versorgt,
so entwickeln sie durchgängig Bindungs-
beziehungen zu ihren ständigen Betreuungs-
personen“ stellt selbst das Bundesministerium
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend in
seiner Expertise zu Elternzeit und Vaterschaft
2011 fest (BMFSFJ, 2011, S. 29–30). Nach
heutigem Kenntnisstand ist die gleichrangige
Bedeutung der Bindung und Beziehung des
Kindes zu seinen beiden Eltern für seine ge-
sunde Entwicklung und insbesondere die
Wichtigkeit der Beziehungstriade Mutter-Va-
ter-Kind übereinstimmend bestätigt (Stein-
hardt, 2006; Fthenakis, 2008, Petri, 2009;
Figdor, 2012; Grossmann/Grossmann, 2014).
Das Modell der einen primären Bindungsper-
son und der Vorrangigkeit der Mutter-Kind-
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Beziehung steht im Kontext unhinterfragter
Geschlechtsrollenmuster und einem unhistori-
schen und statischen Verständnis von Indivi-
duum, Geschlechterrolle, Sozialisation und Ge-
sellschaft (vgl. Scheer/Wilken, 2006).

& Vom Desorganisationsmodell
zum Transitionsmodell von Familie

Basierend auf den Erkenntnissen der systemi-
schen Kommunikationstheorie sowie den Er-
gebnissen empirischer Sozialforschung geht
der überwiegende Teil der heutigen Famili-
en- und Scheidungsforschung in Abkehr vom
früheren Desorganisationsmodell von Familie
von einem Transitionsmodell von Familie aus.
Die Trennungsfamilie bleibt weiter Familie –
für alle Beteiligten. Familie hört mit dem
Trennungsprozess nicht auf, sondern geht
von einer Form in eine andere über (Jopt,
2002/Fthenakis, 2008).

„Die Ergebnisse der Scheidungsforschung le-
gen eindringlich nahe, dass nur der ausgegli-
chene Erhalt der kindlichen Beziehungen zu
Vater und Mutter als geeigneter Ansatz zur
Verwirklichung des Kindeswohls betrachtet
werden kann. Kinder brauchen auch nach ei-
ner Elterntrennung Vater und Mutter glei-
chermaßen und wünschen sich nichts mehr,
als zu beiden Eltern unbelasteten Zugang zu
haben“ (Wassilios Fthenakis, Die Familie
nach der Familie, München 2008, S. 87).

& Anforderungen an die
Beratung und Unterstützung

Der Gesetzgeber formuliert als klare Leitziele
für die Regulierung der familiären Lebensver-
hältnisse bei Trennung und Scheidung:

• den Beziehungserhalt zwischen dem Kind
und seinen beiden Eltern

• den Konfliktabbau zwischen den Eltern.

Trennungsbetroffene benötigen in diesem
Zusammenhang v.a. ideologiefreien Rat und
eine niederschwellig ausgerichtete psycho-
logische und praktische Hilfe. Sie sind da-
bei Partner in der Lösungssuche (Jopt, 2002;
Fthenakis, 2008; Bundeskonferenz für Erzie-
hungsberatung e.V. (bke), 2013). Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern der Beratung und
Unterstützung bei Trennung und Scheidung
kommt die Aufgabe zu, Lebens- und Gestal-
tungsmöglichkeiten darzustellen, sachlich zu
informieren, fachlich zu beraten und zu be-
ruhigen. Der Fortbestand der Eltern-Kind-
Beziehung hat zentrale Bedeutung für das
Aufwachsen der Kinder und ist ein grund-
legendes Rechtsgut zwischen den Kindern
und ihren beiden Eltern, die als Eltern gleich-
berechtigt sind und in gemeinsamer psycho-
logischer und materieller Verantwortung für
ihre Kinder stehen. Bei der Gestaltung von
Nachtrennungsverhältnissen geht es auch
darum, kreative Lösungen zu finden!

& Co-Parenting

Aus konflikttheoretischer Sicht kommt der
Herstellung von gemeinsam akzeptierten Lö-
sungen hohe Bedeutung zu. Sie führen mit der
höchsten Erfolgsquote zu echter Konfliktent-
spannung und damit psychischer Entlastung
für alle Beteiligten. Entscheidende Bedeutung
für den Erfolg der Konfliktmediation haben
dabei die strikte Vermeidung von Macht-
ungleichgewichten und einseitigen Vetomög-
lichkeiten (Guerra-Gonzales, 2012). Hilfreiche
flankierende Maßnahmen sind begleitende El-
terntrainings und gezieltes Elterncoaching, bei
dem das Lernziel für die Co-Eltern v.a. ist, wie
sie ihre Kinder aus ihrem Paarkonflikt heraus-
halten können. Dabei dürfen von professionel-
ler Seite keine künstlich hohen Hürden auf-
gestellt werden. Trennungseltern müssen nicht
in besonderem Maße Mustereltern sein! Mei-
nungsverschiedenheiten, unterschiedliche An-
sichten, Konflikte, Streit und unterschiedliche
Alltagsgestaltungen durch die Eltern sind Nor-
malität und gehören auch zum Alltag in zu-
sammenlebenden Familien. Bei hohem Kon-
fliktlevel sind Formen paralleler Elternschaft
mit möglichst wenig Berührungs- und Kon-
taktfläche zwischen den streitenden ehemali-
gen Partnern (Übergänge der Kinder zwischen
den Eltern über Bringen und Abholen vom
Kindergarten/der Schule, fest definierter Jah-
resbetreuungskalender, vollständig vorhande-
ne Kinderausstattung in beiden elterlichen
Wohnungen) hilfreich und nützlich (Fthenakis,
2008; bke, 2013).

& Residenz – Doppelresidenz –
Multilokalität

Gerade unter Fachleuten ist immer noch das
Eineltern-Residenzmodell als vorherrschendes
Denkmodell für die Gestaltung der familiären
Nachtrennungsverhältnisse weit verbreitet.
Doppelresidenz überfordere die Kinder und er-
fordere ein höheres Maß an Kooperations-
fähigkeit zwischen den Eltern, die bei streiten-
den Trennungspaaren oft nicht gegeben seien.

Die vorliegenden empirischen Untersuchun-
gen zur Doppelresidenz entkräften diese Vor-
behalte und bestätigen übereinstimmend eine
förderliche Wirkung der Doppelresidenz: Die
Kinder bleiben mit ihren beiden wichtigsten
familiären Bezugspersonen in einem alltags-
nahen Kontakt, sie kommen bei beiden Eltern
in ein ihnen jeweils vertrautes Zuhause zu-
rück, Freundschafts- und Verwandtschafts-
beziehungen bleiben besser erhalten. Den
Kindern stehen die Ressourcen beider Eltern
zur Verfügung. Für beide Eltern lassen sich
Berufstätigkeit und Familie besser miteinan-
der verbinden. Konflikte zwischen den Eltern
nehmen statistisch ab, sowohl Kinder als auch
Eltern berichten von höherer subjektiver Zu-
friedenheit mit ihrer Lebenslage (Kiesewet-
ter/Wagner, 2012, Sünderhauf, 2013, Schier,
2013). Die empirische Befundlage kann da-

hingehend zusammengefasst werden, dass
die Doppelresidenz das nach einer Trennung
der Eltern im Regelfall für Kinder und Eltern
förderlichste Rahmenmodell darstellt (Sünder-
hauf, 2013).

& Umgangsstörung – Kontakt-
verweigerung – Eltern-Kind-
Entfremdung

Verwenden streitende Eltern das Kind be-
wusst oder unbewusst als Kampfmittel in
ihrem Konflikt, müssen die Fachleute den
Streitparteien die Möglichkeit zur Instrumen-
talisierung unmöglich machen und ihr ent-
schieden entgegentreten. Die Festlegung
vorläufiger Regelungen zur Sicherstellung
der Eltern-Kind-Beziehung, gerichtlich ange-
ordnete Beratung, gezieltes Elterncoaching
und konfrontative Interaktion gehören hier
in den Methodenkoffer der Verfahrensbe-
teiligten (Figdor, 2012; Dettenborn, 2013;
Prestien, 2013). Der Familienberater Uli
Alberstötter formuliert im Zusammenhang
ausgrenzender Elternteile: „Die radikale
Verfügungsgewalt über das Kind gegen den
anderen Elternteil macht einen Haltungs-
und Handlungswechsel auf Seiten der pro-
fessionellen Akteure notwendig. Konfron-
tation, Grenzsetzung und Sanktion sind
unerlässlich, um die Muster aktiv radikaler
Gewalt zu durchbrechen. Im eskalierten Ex-
tremkonflikt allein auf die Kräfte der Selbst-
organisation und der Zeit zu vertrauen, die
die Wunden schon heilen wird, wäre naiv“
(Alberstötter, 2013, S. 144). Im Kontext
von Eltern-Kind-Entfremdung ist eine nie-
derschwellige Beratungsbereitschaft und me-
thodisches Know-how für Beratungsprozesse
in Zwangskontexten bei den Jugendämtern
und den Beratungsstellen erforderlich, wie
sie etwa im Rahmen der Jugendhilfe in ge-
richtlichen Verfahren mit Verpflichtungen
zur Teilnahme an Sozialtrainings längst gang
und gäbe und erfolgreich evaluiert sind.

& Die Jugendämter haben eine
handlungsleitende Funktion

Im Unterschied zu Familiengericht, Verfah-
rensbeistand oder psychologischem Gutachter,
welche die konflikthafte Familiensituation im-
mer nur für den Zeitabschnitt des gerade lau-
fenden Verfahrens zum Gegenstand haben,
steht die Jugendhilfe in einer verfahrensüber-
greifenden Zeitkontinuität der Fallbegleitung.
Ihr Auftrag endet nicht mit dem gerichtlichen
Verfahrensabschluss und beginnt auch nicht
erst mit dessen Eröffnung. Hierin liegen erheb-
liche Chancen und Wirkmöglichkeiten für die
Unterstützung und zur Konfliktauflösung. Zum
zweiten verfügen die Träger der Jugendhilfe
und hier insbesondere die Jugendämter über
das größte organisatorische Potenzial zur Ko-
ordinierung der Verfahrensbeteiligten und zur
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Steuerung des Hilfeprozesses (DV, 2010, Ruf-
fing/Desgranges, 2011).

& Verknüpfung präventiver
Maßnahmen mit dem
Beratungsauftrag des SGB VIII

Angesichts der Wechselwirkungen zwischen
der Bewältigung von Trennung und Schei-
dung mit Unterstützungsbedarfen aus dem
Spektrum der Hilfen zur Erziehung und im
Hinblick auf die Anforderung der Vereinbar-
keit von Familie und Beruf geht der Auftrag
der Jugendhilfe über die Beratung und Mit-
wirkung bei Familienstreitsachen hinaus. Für
die positive Bewältigung von Trennung und
Scheidung bedarf es auch des Einsatzes prä-
ventiver Maßnahmen zur Stärkung von Paar-
und Elternbeziehungen, von Eltern- und Kon-
fliktlösungskompetenz, zur Förderung von
Resilienz. Es geht um die Verknüpfung prä-
ventiver Maßnahmen mit dem Beratungsauf-
trag der §§ 17, 18 und 50 des SGB VIII. Hie-
runter fallen Angebote der Frühen Hilfen, der
Familienbildung, Hilfen in belastenden Le-
benssituationen, Präventionsprogramme für
Alleinerziehende, Elterncoaching (Walper/
Krey, 2011; Franz, 2014), das Angebot von
Beratungsgruppen für Trennungseltern sowie
Trennungskindergruppen, die Sensibilisierung
und Schulung der Mitarbeiter/innenin Kita,
Schule und Jugendförderung sowie Öffent-
lichkeitsarbeit.

& Nachholbedarf und
Gestaltungsaufgabe

Zur besseren Bewältigung der Trennungs-
konflikte bedarf es fachlicher und institutio-
neller Umorientierungen. Längst sind in der
heutigen gesellschaftlichen Lebenspraxis ei-
ne breitgefächerte Pluralität und Diversität
von Lebensstilen und die Zunahme von
multilokalen Formen des familiären Zusam-
menlebens kennzeichnend und wegweisend
(Beck-Gernsheim, 2010; Schier, 2013). Ent-
sprechend vollzieht sich auch bei der Gestal-
tung der Lebensverhältnisse der Nachtren-
nungsfamilie bereits vielfach eine Wandlung
vergangener Sichtweisen und Handlungs-
muster. Viele Paare und Familien organisie-
ren und regeln ihre Lebensverhältnisse in ei-
nem modernen, gleichberechtigen Sinn und
in solidarischer Verantwortung für sich als
Familie, auch wenn die ehemaligen Liebes-
partner nicht mehr als Paar zusammenleben
(BMFSFJ/Sinus Institut, 2007; Kiesewetter/
Wagner, 2012).

In vielen der europäischen Nachbarländer ist
die gemeinsame elterliche Verantwortung
(auch im juristischen Sinne) ab der Geburt
des Kindes eine Selbstverständlichkeit und
werden streitdeeskalierende Modelle von
anteiliger Betreuung (Doppelresidenz) und
entsprechend anteiliger Unterhaltsaufteilung
ausdrücklich gefördert und gewünscht.

Die Entwicklung in Deutschland wird ebenfalls
in diese Richtung gehen. Gegenwärtig besteht
allerdings noch deutlicher Nachholbedarf

• bei der Überwindung ideologischer Famili-
enbilder und überholter Geschlechterrollen-
zuweisungen für getrennte Eltern

• bei der Herausbildung lösungs- und res-
sourcenorientierter Fachstandards im Hand-
lungsfeld

• bei der konsequenten Umsetzung elterli-
cher Gleichstellung in der Beratungs-, Fa-
milienrechts- und Verwaltungspraxis

• bei der überfälligen Anpassung des beste-
henden Unterhaltsrechts an Formen antei-
liger Betreuung

• beim Ausbau von Strukturen der Zusam-
menarbeit und Qualitätsentwicklung zwi-
schen den verfahrensbeteiligten Fachpro-
fessionen

• beim Ausbau präventiver Unterstützungs-
angebote der Jugendhilfe zur Bewältigung
von Trennung und Scheidung als kritischem
Lebensereignis im familiären Entwicklungs-
verlauf.

Den Fachleuten der Jugend- und Familienhilfe
und allen an der Beratung und Unterstützung
bei Trennung und Scheidung beteiligten Pro-
fessionen und Akteuren stellt sich die Aufgabe
(auch i.S.d. Qualitätsentwicklungsauftrags des
§ 79a SGB VIII), aktiv an diesem Prozess mit-
zuwirken.
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Bundesministerium der Justiz und für Verbraucherschutz (BMJV)

Eckpunkte für die weitere Reform
des Vormundschaftsrechts
Das in weiten Teilen noch aus der Entste-
hungszeit des Bürgerlichen Gesetzbuchs
stammende Vormundschaftsrecht ist insge-
samt modernisierungsbedürftig. Es regelt die
Vermögenssorge detailliert, die Personensor-
ge dagegen nur rudimentär durch Verwei-
sung auf das Recht der elterlichen Sorge.

Die historisch begründete Überbetonung der
Vermögenssorge soll im Interesse der betrof-
fenen Kinder zurückgenommen und die Ver-
antwortung des Vormunds für ihre Erziehung
stärker hervorgehoben werden. Nach der
vorgezogenen Reform mit dem Gesetz zur
Änderung des Vormundschafts- und Betreu-
ungsrechts vom 29.06.20111 ist die weitere
Verbesserung der Personensorge einschließ-
lich der Stärkung der personellen Ressourcen
in der Vormundschaft auch Schwerpunkt der
noch ausstehenden Gesamtreform.2

Im Übrigen soll die Vermögenssorge3 den
heutigen Verhältnissen angepasst und entbü-
rokratisiert werden. Der Gesetzesaufbau soll
vereinfacht werden und künftig die je unter-
schiedliche Bedeutung der Regelungen für
das Kindschafts-, Vormundschafts- und Be-
treuungsrecht besser widerspiegeln.

Zur Umsetzung wird vorgeschlagen:

& Stärkung der Personensorge
des Vormunds

Die Subjektstellung des Mündels und die In-
halte der Personensorge des Vormunds sollen
deutlicher als derzeit im Gesetz zum Aus-
druck gebracht werden.

Verdeutlichung der Subjektstellung
des Mündels
Dem Mündel soll das Recht auf Förderung
seiner Entwicklung und auf eine gewaltfreie
Erziehung zu einer eigenverantwortlichen
und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit
ausdrücklich eingeräumt werden.

Bisher ergibt sich das Erziehungsrecht des
Mündels nur mittelbar aus der Verweisung
auf das elterliche Sorgerecht (§§ 1800 Satz 1,
1631 Abs. 2 BGB). Im Eltern-Kind-Verhältnis
ist dem Kind das Recht auf eine gewaltfreie
Erziehung eingeräumt, das Gesetz enthält
sich mit Blick auf das verfassungsrechtlich ge-
schützte Elternrecht aber sonstiger Vorgaben.

Im Vormundschaftsrecht, wo ein gerichtlich
bestellter Dritter die Sorge für den Mündel
trägt, ist es angebracht, im Interesse des
Mündels das Recht auf Förderung seiner Ent-
wicklung und Erziehung unter Übernahme
der Wertung des § 1 Abs. 1 SGB VIII in das
BGB näher zu bestimmen.

Darüber hinaus soll sich die Subjektstellung
des Mündels in den zu konkretisierenden
Pflichten des Vormunds in der Amtsführung
allgemein und in der Personensorge spiegeln.

Das Gericht soll den Willen des Mündels bei
der Auswahl des Vormunds berücksichtigen
und im weiteren vormundschaftsrechtlichen
Verfahren einbeziehen.

Bisher hat das Gericht bei der Auswahl des
Vormunds die persönlichen Bindungen des
Mündels zu berücksichtigen (§ 1779 Abs. 2
Satz 2 BGB). Mit der gesetzlichen Regelung,
dass hierbei auch der Wille des Mündels zu
berücksichtigen ist, soll dessen Subjektstel-
lung auch im Verfahren hervorgehoben wer-
den. Wenn das Gericht während der Vor-
mundschaft etwa im Rahmen der Aufsicht
tätig wird (§§ 1837 ff. BGB), soll es den Wil-
len des Mündels ebenfalls einbeziehen.

Es soll geprüft werden, ob der Begriff
„Mündel“ durch einen der Subjektstellung
des Mündels angemesseneren Begriff er-
setzt werden kann.

Der Begriff ist veraltet und wird insbesondere
von jungen Menschen nicht mehr verstan-
den. Er wird oft negativ mit Bevormundung
gleichgesetzt. Auch Begriff „Vormund“ sollte
dann überprüft werden.

Ausdrückliche Vorgabe für die
Erziehungspflicht des Vormunds

Der Vormund soll ausdrücklich zur För-
derung und Erziehung des Mündels gem.
dessen Anspruch verpflichtet werden.

Für die Eltern besteht keine solche ausdrück-
liche Erziehungsvorgabe. Für den Vormund
soll sie im Interesse des Mündels aber – wie
das Recht des Mündels auf Erziehung – ge-
setzlich konkretisiert werden. Im Übrigen
sollen die derzeitigen Verweisungen auf das
elterliche Sorgerecht (§§ 1800 Satz 1,

Mit freundlicher Genehmigung des Bundesministeriums
der Justiz und für Verbraucherschutz. Das Original fin-
den Sie unter www.bmjv.de/SharedDocs/Downloads/
DE/pdfs/Vormundschaftsrecht_Eckpunke%20weitere%
20Reform.html?nn=1514722

1 BGBl I, 1305.
2 Dem Koalitionsvertrag zufolge soll das Vormund-

schaftsrecht modernisiert werden (S. 154, 3. Absatz).
3 Dies ist v.a. von Bedeutung im Betreuungsrecht, das in-

soweit auf das Vormundschaftsrecht verweist (§ 1908i
Abs. 1 Satz 1 BGB).

..............................................................................................................................................................................................................................................................................................................Aufsätze � Beiträge � Berichte/Dokumentation .......

4 � 2015 ZKJ Kindschaftsrecht und Jugendhilfe 145




